46. — Mai 1932. 


Monatsblatter 


Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Inhalt: Holſten: Das Alter der pommerſchen Stadtwälle. — Bethe: 
Stettiner Stadtphyſici. — Frederichs: Über die Einwohnerzahl der 
Stadt Kammin im Jahre 1332. — Literatur. — Mitteilungen. — Haupt- 
verſammlung. 


Das Alter der pommerſchen Stadtwälle. 
Von Dr. Robert Holſten, Stettin. 


In dieſen Monatsblättern (Ig. 45. 1931. S. 82 ff.) habe ich einen 
Aufſatz über die älteſte Befeſtigung der pommerſchen Städte nach 
den älteſten Urkunden gebracht. Ich habe in ihm zuſammengeſtellt, 
was wir aus den Urkunden bis 1325, wie ſie in den ſechs Bänden 
des pommerſchen Urkundenbuches gedruckt vorliegen, über dieſe Be— 
feſtigung lernen. Infolge der Angaben dieſer Urkunden habe ich die 
Behauptung aufgeſtellt, daß die Wälle, die wir in Pommern heute 
noch vielfach vor den mittelalterlichen Stadtmauern ſehen, nicht etwa 
gleichzeitig mit dieſen entſtanden, ſondern erſt ſpäter aufgeworfen 
ſind, als durch die Erfindung des Schießpulvers und die Anwendung 
von Geſchützen die Kriegskunſt ſich ſo verändert hatte, daß die Stein— 
mauern einem Angriff nicht mehr ſtandhielten. Im beſonderen habe 
ich darauf hingewieſen, daß in Pyritz das Stück des Walls öſtlich 
des Bahner Tors nach einer Bemerkung, die der Pyritzer Chroniſt 
Petrus Chelopoeus 1574 macht, im Jahre 1568 gebaut iſt. Im fol— 
genden möchte ich einige Angaben ſpäterer Urkunden zuſammen— 
ſtellen, die mir geeignet erſcheinen, jene Behauptung über das Alter 
der pommerſchen Stadtwälle zu ſtützen. 

Zunächſt führe ich Urkunden an, die nur von einem Stadt— 
graben ſprechen. Hätte vor der Mauer der Wall gelegen, ſo wären 
doch zwei Gräben vorhanden geweſen, einer vor der Mauer und 
einer vor dem Wall. Wo alſo nur von einem Graben geſprochen 
wird, kann ein Wall vor der Mauer nicht vorhanden geweſen ſein. 
Im Jahre 1470 erwarben die Stettiner Kartäuſer in Treptow a. T. 
einen Kohlhof vor dem Mühlentor beim Stadtgraben (Hoogeweg, 
Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern. II. Stettin 1925. 
S. 599). Die Stadtmauer ſtand ſchon 1325 (P. U. B. VI, 263). In 
Pyritz war ein Streit zwiſchen der Stadt und dem vor der Stadt 
in dem Dorf Altſtadt gelegenen Kloſter der Auguſtinerinnen wegen 
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einer Wieſe ausgebrochen. Im Jahre 1345 wurde ein Vergleich ge— 
ſchloſſen, welcher die Grenzen zwiſchen dem Eigentum des Kloſters 
und der Stadt feſtlegt und dabei den Stadtgraben als Grenzlinie 
nennt (Hoogeweg a. a. O. S. 250). Die Mauer wird ſchon 1301 er- 
wähnt (P. U. B. IV, 25). In Anklam beſtand ein Auguſtiner-Ere⸗ 
mitenkloſter. Hinter ihm zog ſich die Stadtmauer hin. Im Jahre 
1342 erhielten die Mönche die Erlaubnis, „eine Kammer an dem bei 
dem Kloſter liegenden Teile zu errichten, doch unter der Bedingung, 
daß ſie das Aufeiſen des Stadtgrabens hinter dieſer Kammer in der 
Länge des Kloſtergrundſtückes übernahmen“. Später (1389) er⸗ 
warben die Mönche auch das Nachbarhaus. „Das Eiſen wurde ihnen 
wieder zur Pflicht gemacht.“ (Hoogeweg a. a. O. I. Stettin 1924. 
S. 2f.) Dieſe Verhältniſſe in Anklam erſcheinen beſonders beweis— 
kräftig. Aus welchem Grunde auch immer das Aufeiſen für nötig 
gehalten wurde, wären zwei Gräben vorhanden geweſen, ſo hätten 
ſie doch beide aufgeeiſt werden müſſen. Hätte die Stadt etwa die 
Arbeit für den äußeren Graben vor dem Wall übernehmen und nur 
den inneren den Mönchen überlaſſen wollen, ſo wäre dies doch ſicher 
ausdrücklich geſagt worden. Dieſe Stellen zeigen alſo, daß wenig— 
ſtens in Treptow a. T., Pyritz und Anklam im Mittelalter nur ein 
Stadtgraben vor der Mauer vorhanden war. Die Stadt hatte alſo 
keine doppelte Befeſtigung mit Mauer und Wall. 

Wir haben aber auch Urkunden, die uns über die Zeit des 
Baus der Wälle Auskunft geben. Die Kenntnis der einen ver— 
danke ich Martin Wehrmanns Liebenswürdigheit; er hat mir auch 
erlaubt, ſie zum Abdruck zu bringen. Im Archiv des Marienſtiftes 
in Stettin findet ſich folgende Urkunde vom 19. Mai 1525: 

„Wy, Jurgen und Barnim .. .... bekennen hirmit vor jeder- 
mennichlick: Als denne de erſame unſe leue Getruwen Hans Stoppelberch, 
Jochim Otto und Hans Loyge, Burgermeiftere, und andere Ratmanne und 
etlicke Verordente van der Gemeinheit unſer Stat hie to Olden Stettyn die 
werdigen unſe andechtige und ock leven Getruwen, die Capittelsherren unſer 
beyden Kercken Marien und Ottonis ſamt aller Priſterſchop und Cleriſie 
hirſulveſt van wegen einer gemeinen Sture und Hulpe, die to Upbrin— 
ginghe der Welle und Makinge der Muren, ſo darinne umme 
gemelte unſe Stat Olden Stettin upgebracht ſind und henfort upgebracht 
ſcholen werden, vor uns in Anſprake gehat und ſie von beiderſits in uns by 
Pene viffhundert Gulden, wes wy darup in der Gude tuſchen en vorſpreken 
und to aveſcheide geven, dat fie dat ftede und unwedderruplik Holden wolden, 
compromitteret, bewilget, gelavet, angenhamet und ſtipulert hebben, ſo hebben 
wy ſe derweghen in der Gude volgender Geſtalt entſcheiden und alſo ver— 
dragen, dat upgedachte Prefterfchop und Cleriſie to erholdinge Einicheit, 
doch ehren Frigheiden und Begnadingen unſchedelick, darvan ſie ock proteſtert 
hebben, den gemelten unſen Borgermeſteren edder denjenigen, ſo van ehn 
und den anderen van der Gemeine darto vorordent werden, to Upbrin— 
ginge der Welle, Makinge der Graven und Vulthehungen 
der Muren in den Graven und Wellen baven die 200 Gulden, 
die ſie vorhen ock darto gegeven, druddehalfhundert Gulden, die helfte der— 
ſulvigen up Joannis Bapt., de andere yfte leſte helfte, als hundert und viff— 
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undtwentich Gulden up Martini negeſt na Dato diſſes unſes Aveſcheides, 
dat alſo die gantze Summa der druddehalffhundert Gulden entrichtet werd, 
geven darreken und betalen, und vefftich duſent Murſtene ock up dat forder- 
likeſte, alſe idt megelick, bet jegen Stettin verſchaffen, darſtrecken, verreken 
und averantwerden ſcholen laten. Darentjegen ſcholen die Capittele ſampt 
der gemeinen Preſterſchap und Clereſia wedderrumme van aller Laſt, Sture 
und Hulpe der Arbeit, ſo in den Wellen, Graven und den Muren, 
die in den Graven upgetagen ſind und henfort upgetagen 
megen werden, des Ordes van der Adere by des hilligen Geiſtes Dore, 
rundes wiſe umme die Stat na deme Paſſoweſchen und Molendore bet an 
dat Junkfrowen Cloſter antorekende, leddich, los und entfriget ſin, ſo dat ſie 
darto kheine Hulpe yfte Sture dhon derven. Were denne, dat over etlicken 
Jaren die Welle wedder infhilen, die Muren brockſam wurden 
und die Graven verderven, alsdenne ſcholen die Geiſtlicheit vorgenhamet 
darto na Gelegenheit des ſchadhaftigen Stucks und ehres Vermogens darup 
unſe Erkantnus und Wyfunge tho Weddermakinge desſulvigen Mengele 
liden und dulden. Idt hebben ock bavengedachte Burgermeiſter nevenſt den 
Verordenten van der Gemeinheit gelavet, angenhamet, gewilliget und toge— 
ſecht, datt fie die Preſterſchap to Broke und Rechte wedderumme ſchutten, 
ſchermen und handthebben und en up ere Anregent und Forderung aver die, 
ſo ehrem Gerichte underworpen des Rechten und aller Billicheit, wen ſie 
ehre yfte der Schepen Gerichte beſoken, verhelpen willen. Dit alles, wo 
baven, hebben beide Parte fo to holden by angetogeder Pene mit hand— 
gevendem Gelofte togeſecht. Hirby und aver ſind geweſet die erbaren unſe 
Reder und leven Getruwen Vivegentz van Eckſtede, Havemeiſter, Baltzer 
Seckell, Licentiat, Jacob Wobeſer, unſe Cantzler, und Bartholomeus Schwave. 
Orkuntlich mit unſen Ingeſegelen vorſegelt, datum Stettin, Frigdages na 
Cantate anno etc. 1525.“ 


Original mit zwei verletzten Siegeln im Archive des Marien— 
ſtiftes Stettin, dep. im Staatsarchiv, Orig. Nr. 154. 


Dieſe Urkunde zeigt uns, daß man im Jahre 1525 in Stettin 
dabei war, die Stadt auf der Landſeite ringsherum mit Wällen, 
Gräben und Mauern zu befeſtigen. Es waren ſchon früher (vorhen) 
für dieſen Zweck Mittel aufgebracht, jetzt ſind neue dafür nötig. Wir 
beachten die Reihenfolge Wälle, Gräben und Mauern; durch ſie 
werden die Wälle als das wichtigſte bezeichnet. Die Mauern ſollen 
auch nicht aufgeführt werden, um zur Verteidigung zu dienen. Sie 
ſollen vielmehr „in den Graven upgetagen“ werden. Sie ſollen 
augenſcheinlich nur verhindern, daß „over etlichen Jaren die Welle 
wedder infhilen . . . . und die Graven verderven“; ſie haben alſo nur 
den Zweck, die Böſchungen zu ſtützen. Die Wälle mit den Gräben er— 
ſcheinen alſo darum ſo wichtig, weil ſie das Neue ſind, was in die 
Befeſtigung der Stadt hineingebracht werden ſoll. Ob ſie ſchon in 
dem vollen Umfange, wie es beabſichtigt war, aufgeworfen ſind? — 
Auf dem etwa 1570 gezeichneten Plan der Stadt Stettin, deſſen 
Mittelſtück Karl Fredrich in den Balt. Stud. XXIX. 1927. Taf. I 
veröffentlicht hat, iſt wohl die Stadtmauer ſichtbar, aber kein Wall, 
freilich auch kein Graben. 
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Ludwig Koſegarten (De academia Pom. ad evang. traducta. 
Greifswald 1839. S. 49) veröffentlicht zum Jahre 1523 einen Be— 
richt des damaligen Rektors der Univerſität Greifswald, in 
dem dieſer Klage führt, daß die Stadt die Lehrer der Hochſchule und 
den Klerus zwingen wollte, bei der Anlage eines neuen Grabens 
mitzuarbeiten: „Hic est notandum, summeque vigilandum, quod 
per totum mensem fere octobris consulatus Gripzwaldensis, mu— 
tata comitate, cum tune novum fossile seu fossatum ab 
retro ecclesiam beate Marie virginis inceperint, cogere voluerunt 
clerum ibidem ad istud munus sordidum et personale seu actuale 
cum aliis fodendum et postea Universitatem, id est doctores“ uſw. 
Seine Weigerung hatte Erfolg. Dem Rat aber muß die Anlage 
dieſes neuen Grabens beſonders wichtig erſchienen ſein; ſonſt würde 
er doch kaum daran gedacht haben, ſo gelehrte und ehrwürdige 
Herren zur Arbeit heranzuziehen. Wir irren gewiß nicht, wenn wir 
annehmen, daß es ſich um einen Feſtungsgraben handelt; die Erde, 
die aus ihm ausgehoben wurde, iſt dann ſicher hinter ihm zum Wall 
aufgeſchüttet. Die Zeit der Anlage dieſes Walles iſt dieſelbe wie in 
Stettin. 

Schließlich ſei noch angemerkt, daß man auch in Stralſund 
wenig ſpäter (1554) zu einem neuen Feſtungsbau ſchritt. Denn es 
war damals „diſſe gude Stadt Stralſund mit Rundelen, Wellen 
vnd Muren nicht fertig“, wie es im „Buſchattregiſter“ von 1554 
heißt (Balt. Stud. 14, 1, 1850. S. 71. Hoogeweg a. a. O. II, 739). 
Solche „Rundele“ in der Linie der Wälle können wir in Pyrig 
und Greifswald heute noch ſehen. 

Wir halten damit zuſammen, daß, wie wir oben ſahen, in Pyritz 
ein Stück des Walls 1568 vollendet wurde. Daß man in der Klein— 
ſtadt etwas ſpäter an die Arbeit ging, als in der Großſtadt, iſt wohl 
begreiflich. 

So glaube ich gezeigt zu haben, daß im 14. und 15. Jahrhundert 
in einigen pommerſchen Städten Stadtwälle noch nicht vorhanden 
waren, daß man aber im 16. Jahrhundert zunächſt in den größeren 
Städten, dann auch in der Kleinſtadt zu ihrem Bau ſchritt. 

Stettiner Stadtphyſici. 
Von Sanitätsrat Dr. Bethe, Stettin. 


„Von Stettiner Arzten älterer Zeit“ hat Wehrmann in den 
Monatsblättern 1909 S. 114—121 berichtet. Er erwähnt in dieſem 
Aufſatz als erſten Stettiner Stadtphyſikus, über deſſen Beſtallung 
berichtet wird, Dr. Horcher, der 1565 als ſolcher angeſtellt wurde. 
Sicher hat es auch ſchon vorher kontraktlich verpflichtete Stadtärzte 
mit amtlichen Funktionen in Stettin gegeben. Aber das aus jener 
Zeit erhaltene, einſchlägige Aktenmaterial iſt wenig reichhaltig und 
die wenigen, Arzte betreffenden, Bemerkungen ſtehen ſehr zerſtreut 
und ſind oft Zufallsfunde. Wenig beſſer ſteht es in dieſer Hinſicht 
mit dem Material im 17. und in der erſten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts. Es gab eben damals keine öffentliche Geſundheitspflege 
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in unſerm Sinne und daher auch keine Zentralſtelle für das Me— 
dizinalweſen. 

Auch die Stadtphyſici des 16. und 17. Jahrhunderts übten eine, 
das ganze Gemeinweſen umfaſſende Geſundheitsfürſorge kaum aus. 
Wie ſich aus der, demnächſt ausführlich wiederzugebenden Beſtallung 
des Dr. Straupitz von 1592 ergibt, war dieſer Stadtphyſikus ver— 
pflichtet, die Kranken der Stadt, die nach ihrem Vermögen in drei, 
ſehr dehnbare, Klaſſen geteilt waren, zu einem beſtimmten Satz zu 
behandeln. Auch als eigentlichen Armenarzt wird man ihn aber 
nach dem Inhalt des Vertrages kaum bezeichnen können. Die ein— 
zige, im Intereſſe des Gemeinwohls auszuübende, Tätigkeit beſtand 
in der, meiſt jährlich ein Mal, vorzunehmenden Reviſion der Apo— 
theken. Nicht einmal in den Zeiten der großen Epidemien, die ja 
damals viel häufiger und unvergleichlich viel verluſtreicher auftraten 
als heutzutage, ſcheinen die Stadtphyſici zu Dienſten bei den er— 
krankten Mitbürgern verpflichtet geweſen zu ſein. Denn zu dieſem 
Zweck wurden in den meiſten Städten Peſt- oder Pochkenärzte, oder 
Peſtchirurgen vertraglich beſtellt. Aber dieſe Leute trugen den Titel 
„Arzt“ zu Unrecht, denn es waren Barbiere und Bader, die hierzu 
verwandt wurden, entſtammten alſo dem Handwerk und einer Zunft, 
aus der auch die damaligen Wundärzte und Chirurgen hervorgingen. 
Später, 1673, war allerdings, in Stralſund wenigſtens, das zwei 
Stadtphyfici anftellte, der zweite Phyſikus „ſchuldig, in Peſtzeiten 
und andern morbis contagiosis aufzuwarten und ſowohl Reiche als 
Arme zu kurieren.“ !) Ob dieſe Verpflichtung auch für das Stettin 
jener Zeit beſtand, vermag ich nicht zu entſcheiden. 

In Stettin jedenfalls kurierte bis 1625 der Stadtphyſikus die 
Peſtkranken nicht ſelbſt, das geht mit Sicherheit aus den Stettiner 
Peſtordnungen von 1564 und 1625 hervor ?). Nach dieſen hat der 
Stadtphyſikus die allgemeine Überwachung der Seuche: er gibt Ver— 
haltungsmaßnahmen für die Geſunden, welche die Bürger in den 
Apotheken erfahren können, nebſt den Arzneien, die vorbeugend wir— 
ken ſollten und ſchreibt die Allgemeinbehandlung der Peſtkranken 
vor (Aderläſſe, Schwitz- und Abführkuren), behandelt aber ſelbſt 
die Peſtkranken gar nicht, ſondern überläßt dies dem Peſtarzt, alſo 
dem Barbier. Es ſcheint ſogar das für uns modernen Arzte völlig 
Unfaßbare vorgekommen zu ſein, daß der Phyſikus, ebenſo wie 
viele andere Bürger, der Stätte des Schreckens entfloh. Darauf 
läßt ein Zuſatz in der genannten Beſtallung des Dr. Straupitzs) 
ſchließen, die beſagt, er dürfe „tempore pestis nicht aus der Stadt 
weichen“. Trotz des Fehlens einer allgemeinen Hygiene war das 
Bedürfnis nach einem Stadtphyſikus doch in den Städten vorhanden, 
und Städte, deren Stadtſäckel das erlaubte, ſuchten eines ſolchen 
ſchon aus dem Grunde habhaft zu werden, um ſicher ſtets wenigſtens 


1) Der Stadt Stralſund Medizinal- und Apotheken-Ordnung. 1673. 

2) Kreisphyſikus Dr. Müller: „Die Polizeimaßregeln 8 die Peſt⸗ 
ſeuchen des 16. und 17. Jahrhunderts“ zu Stettin.“ Balt. Stud. A. F. Bd. 9 b, 
1843 S. 1—50. 

5) St.⸗A. Stettin, Dep. Stadt Stettin, Tit. XI, Generalia, Nr. 2, S. 425 ff. 
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einen Arzt an der Hand zu haben. Denn ſtudierte Arzte waren in 
den damaligen glücklichen Zeiten noch eine ſeltene und begehrte 
Ware. In Stettin gab es im 16. Jahrhundert, und wohl auch 
früher, ſtudierte Arzte außer dem Phyſikus für die Bevölkerung 
nicht. Die am Herzogshofe ſtets vorhandenen Leibmediei dürften 
eine allgemeine Praxis kaum ausgeübt haben. So hatte der Rat 
einer Stadt, und beſonders die wohlhabende und gebildete Ober— 
ſchicht der Bevölkerung, ein lebhaftes Intereſſe daran, einen Mann 
ſtändig in ihren Mauern wohnen zu haben, der mit mehr oder min— 
der Erfolg das damals nicht ſehr reiche, rein mediziniſche, Wiſſen 
während ſeiner Univerſitätsjahre in ſich eingeſogen hatte. Trotzdem 
war der Rat bei der Anſtellung ſehr vorſichtig, inſofern als dieſe, 
im 16. Jahrhundert wenigſtens, nur immer auf zwei Jahre erfolgte 
mit halbjähriger Kündigung. Aber derſelbe Arzt erhielt manchmal 
dasſelbe Amt ſpäter wieder, ſo daß ein gewiſſer Wechſel ſtattge— 
funden zu haben ſcheint. Später läßt ſich auch dieſelbe Perſon durch 
zehn und mehr Jahre als Phyſikus nachweiſen. Im Beginn des 
Jahres 1591 war aber Stettin ganz ohne einen ſolchen und wohl 
überhaupt ohne jeglichen Arzt, wie aus einem Schreiben des Rats 
an den Dr. Straupitz hervorgehts). Dr. Joh. Runge, der 1577 —91 
das Amt bekleidete, hatte, da er zum Leibmedikus am Hof des Her— 
zogs Ernſt Ludwig in Wolgaſt angefordert war, zum 1. 1. 1592 
gekündigt“) und war wohl auch zu dieſem Tage von Stettin ver— 
zogen. Nach Oſtern noch ſchreibt der Rat an Dr. Straupitz: „Wir 
können euch gründlich nicht vorhalten, daß wir itziger Zeit mit kei- 
nem beſtallten Phyſico verſehen, deshalb wir aus ſchuldiger ſorg— 
feldigkeid in dieſen gefehrlichen leufen zu gemeiner Stadt notturft 
onſere Bürgerſchaft mit einem gut gelernten ond gelerten Stadt— 
phyſico wiederumb verſorget ſehen wollen.“ 

Im 17. Jahrhundert nahm die Zahl der Arzte in Stettin erheb— 
lich zu. So geht aus einer 1634 gedruckten mediziniſchen Abhand— 
lung des damaligen Stadtphyfikus Dr. Lorenz Eichſtett hervor, daß 
es damals außer ihm in Stettin noch fünf ſtudierte Arzte gab, von 
denen allerdings drei „archiatri aulici“, d. h. Hofärzte waren. Je 
mehr Arzte ſich in den Städten anſiedeln, umſomehr nehmen die 
amtlichen Funktionen der Stadtphyſici zu. 1673 in Stralſunds) 
ſollen die beiden Stadtphyſici „allen Examinibus der Wundärzte, 
Hebemütter und Beſichtigung der Verwundeten und Entleibeten auff 
Erfordern beywohnen, und da ſie bey dieſem oder jenem etwas 
ſchädliches oder verdächtiges merketen, ſolches gebührlich anzeigen“). 
Das bedeutet alſo, die Beaufſichtigung des Heilperſonals, eine Art 
von gerichtlicher Medizin bei Verbrechen an Leib und Leben und 
vielleicht auch die Feſtſtellung erſter Fälle von anſteckenden Krank— 


9) St.⸗A. Stettin, Dep. Stadt Stettin, Tit. XI, Sekt. 2, Nr. 11, S. 7. 
>) Um dieſelbe Zeit gab es auch in Stettin zwei amtliche Arzte, einen 
Phyſikus und einen Subphyſikus. So wird z. B. Dr. Chriſtian Scha⸗ 
delock bei ſeinem Tode 1675 als ſolcher bezeichnet. Doch iſt dies der ein- 
zige Arzt in Stettin, den ich mit dieſem Titel gefunden habe. 
6) Der Stadt Stralſund Medizinal- und Apotheken-Ordnung. 1673. 
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heiten. Daß man aber, ſelbſt bei frühzeitiger Erkennung einer 
Seuche, dieſen epidemiſchen Krankheiten, ſowohl in früherer als 
auch in ſpäterer Zeit, ganz machtlos gegenüberſtand, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Dazu fehlten alle Vorausſetzungen. Man kannte nicht die 
Urſachen dieſer Krankheiten, man wußte in den enggebauten Städten 
nichts von allgemeiner und perſönlicher Geſundheitspflege, vor allem 
aber fehlte jede Zentralbehörde, die für einen größeren Bezirk wirk— 
ſame Maßregeln ergreifen und auch durchführen konnte. Jede Stadt 
arbeitete mit ihrem Phyſikus nur für das eigene Wohl und hatte 
bei Peſtzeiten nur das eine Beſtreben, ſich und ſeine Einwohner vor 
dem Eindringen der Seuche zu ſchützen. Daß auch das nie gelang, 
iſt bekannt. Die allgemeinen hygieniſchen Verhältniſſe konnten erſt 
beſſer werden, wenn von einer ſtarken Regierung aus das geſamte 
Medizinalweſen geleitet wurde. Das aber wieder war erſt möglich 
nach Erſtarkung der landesherrlichen Macht. Als dies für Nord— 
deutſchland unter dem großen Kurfürſten geſchehen war, begannen 
auch die erſten Verſuche, eine oberſte zentrale Geſundheitsbehörde 
zu ſchaffen. Das Jahr 1685 brachte die Gründung des collegium 
medicum in Berlin und 1709 die eines collegium sanitatis ebenda. 
In Preußiſch-Pommern, alſo nicht in Stettin, zeigen fi) die erſten 
Anſätze einer mediziniſchen Zentralbehörde von 1716 an’), indem 
das Berliner collegium medicum in dieſen Provinzen verſchiedene 
Arzte als „adjunkti“ ernannte, und zwar je einen für Vor- und 
Hinterpommern. Der erſtere war Dr. Joh. Behm in Anklam, der 
letztere Dr. Daniel Henning Bolten in Stargard. Ihre Tätigkeit 
beſtand darin, Berichte über anſteckende Krankheiten ſowie über das 
geſamte Heilperſonal (Arzte, Apotheker, Wundärzte, Barbiere, Bader 
und Hebammen) anzufertigen. 1723 wurde in Berlin ein Ober— 
kollegium medicum geſchaffen und für jede preußiſche Provinz ein 
eigenes collegium medicum ernannt, das als Gutachter und Berater 
der betreffenden Kriegs- und Domänenkammer zur Seite geſtellt, 
dem Oberkollegium in Berlin aber unterſtellt war. Die Konſtituie— 
rung des collegium medicum®) in Stettin erfolgte 1725. Der erſte 
Aſſeſſor desſelben war der damalige Stadtphyſikus Dr. Bonaven— 
tura Müller, und auch in der Folgezeit gehörte der jeweilige Stadt— 
phyſikus dem pommerſchen collegium medicum als Mitglied an. Da 
von der Perſönlichkeit des betreffenden Stadtphyſikus und von 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Qualitäten viel abhing, ſo mußte die oberſte 
Behörde auf die Auswahl des Tüchtigſten bedacht ſein. Die Wahl 
des Stadtphyſikus lag aber nicht in den Händen dieſer, ſondern in 
denen des Rats. Nicht immer jedoch gab bei dieſem die wiſſenſchaft— 
liche Eignung allein den Ausſchlag. So kam es, daß der Staat mit 
der Zeit den ſtädtiſchen Behörden das Recht der Wahl eines Stadt— 
phyſikus ſtreitig zu machen ſuchte. 1762 kam es zum erſten Mal zu 


) 1709 bei Ausbruch der Peſt in Preußen und Pommern war allerdings 
ſchon ein collegium sanitatis in Stargard geſchaffen worden, wie es ſcheint 
aber für vie nächſten 15 Jahre nur als vorübergehende Erſcheinung. 

8) Brüggemann: Beſchreibung von Vor-und Hinterpommern. Teil 1. 1779. 
S. LXXXVIII. 
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einem ſchweren Zuſammenſtoß wegen dieſes Wahlrechts zwiſchen der 
königlichen Behörde und dem Stettiner Rats“). Letzterer war zwar, 
wie das 1771 von dem Grafen von Reuß in einem Schreiben an 
den König ſogar beſonders betont wurde 10), nach den beſtehenden 
Geſetzen damals durchaus im Recht geweſen, als er 1762 die Wahl 
des Dr. Rhades aufrechterhielt und ſich der Einſetzung des von der 
Kriegs- und Domänenkammer protegierten Dr. Kock widerſetzte. 
Aber die Macht der königlichen Behörde war damals doch ſchon jo 
ſtark, daß der Rat ſich unterwerfen mußte. Von nun an blieb dem 
Rat zwar das Recht der Wahl des Stadtphyſikus, die aber, um 
Gültigkeit zu erlangen, der Beſtätigung durch den König bedurfte. 
Auch das Wahlrecht wurde dem Rat bei Einführung der Städte— 
ordnung 1809 entzogen und es wurde beſtimmt, daß die „Anſetzung 
der Stadtphyſiker den Polizeideputationen der Regierungen vorbe— 
halten bleiben ſoll'. Nur die Beſoldung des Phyſikus durfte der 
Rat nach wie vor übernehmen! Auch der Titel Stadtphyſikus ver— 
ſchwand bald danach. Der vom Staat angeſtellte beamtete Arzt er— 
hielt den Titel „Kreisphyſikus“, deſſen erſter Träger in Stettin 
Dr. Wilhelm Friedrich Billroth war. 

Im Folgenden bringe ich in gedrängter Kürze das, was ich 
über die einzelnen Stettiner Stadtphyſici aus der Literatur und aus 
Akten ſammeln und in Erfahrung bringen konnte. 

Die geſchichtlichen Ausführungen über die Entwicklung der Me— 
dizinalbehörden beruhen auf Mitteilungen des Herrn Apothekers 
Jendreyczyk in Raſtenburg. Dieſem, ſowie Herrn Prof. D. Dr. Wehr- 
mann, der mir ſeine zahlreichen Notizen über ältere Arzte zur Ver— 
fügung ſtellte, möchte ich an dieſer Stelle für ihre freundliche Unter— 
ſtützung meinen beiten Dank ausſprechen. 


1. Eberhard von Bell, Dr. med., hatte das Stadtphyſikat inne 
bis 28. Oktober 1530, dann 1531 — 43 Stadtkämmerer ). Er war auch 
Leibmedikus des Herzogs Barnim Xl. 


2. Ambroſius Scala, Dr. art. et med. Prof., geb. um 1505 in 
Finſterwalde (alſo nicht „Atriſilvius“ ſ. Greifswalder Matrikel). Studiert 
1527 in Leipzig. 1539 Rektor der Univerſität Greifswald), gleichzeitig 
Stadtphyſikus und herzoglich Wolgaſter Hofarzt, 1542 — 46 Stadtphyſikus 
in Stargard und Leibmedikus des Herzogs Barnim. 1546 — 52 Stadtphyſikus 
in Stettin ). 


3. Jakob Schmidt, Dr. med. Geb. Stargard um 1510, geſt. Stettin 
1568. Verm.: 1) Frankfurt a. O. mit der Tochter des Ratskämmerers ebd. 
Joh. Nite, 2) um 1550 ebd. mit Urſula Sporn, Tochter des dortigen 


9) Stett. Kriegsarchiv, Tit. VII, 8 Nr. 565, und: Vorpomm. Re— 
giſtr. Pars II, Sekt. 2, Tit. 9, Nr. 1 

100 Stadtarchiv Stettin, ee 1 VI, Sekt. 2, Nr. 31. 

11) St.⸗A. Stettin, Dep. Stadt Stettin: Mikr. 2, Fol. 28 v. 

12) Balt. Stud N. F. 1 8 210: 

13) Scheffel: „Vitae Professorum Gryphiswald“. 1756. 

14) St.⸗A. Stettin, Stett. Arch. Pars I, Tit. 133, Nr. 44b; teilweiſe abge— 
druckt in Jendreyczyk: „Die Stettiner Apotheken im 16. und 17. Jahr- 
hundert“. Monatsbll. 1926, S. 14—19. b 
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Ratsherrn Wolfgang Sporn. 1532 Student in Frankfurt, dann Arzt dort, 
1552 - 61 Stadtphyſikus in Stettin. 

4. Georg Horcher, Dr. med. Geb. um 1520 in Braunsberg, D.-P. 
Student in Leipzig 1541. Wird 1561 und 1565 auf je ein Jahr als Stadt— 
phyſikus angeſtellt. 

5. Johann Heine (Heym), Dr. phil. et med., lib. art. et med. 
magister. Geb. um 1530 in Guben, geft. nach 1599 in Güſtrow. Verm. 
etwa 1574 mit Eliſa Cuno, Tochter des Mathias Cuno, Prof. in Frank— 
furt a. O. und der Anna Goldbeck. 1552 Student in Frankfurt, 1567 und 
1574 auf je 5 Jahre in Stettin als Stadtphyſikus angeſtellt. Berühmter 
Arzt, der 1571 und 1577 von dem ſchwediſchen König Johann III. nach 
Stockholm vergeblich berufen wird!). 157899 mit Unterbrechungen bei 
Herzog Ulrich zu Güſtrow als Leibmedikus tätig “). 

6. Anton Kreideweiß, Mag. med. Er ſtammte vielleicht aus Eß— 
lingen. 1569 in Stettin als Stadtphyſikus angeſtellt, ſtirbt er bereits 15711). 


7. Georg Drake, Mag. med., wurde 1571 und 1582 in Stettin 
als Stadtphyſikus beſtellt “). 


8. Johann Hofmann, Dr. med. Geb. um 1520 in Beeskow (?), 
geſt. Stettin 1585. Verm.: Dorothea Curio, Tochter des bzgl. Leibarztes 
Georg Curio (Kleinfchmidt). 1543 Student in Frankfurt, 1575 — 85 Stadt— 
phyſikus in Stettin!“ ). 


9. Johannes Runge, Dr. phil. et med. Mag. Geb. Greifswald 
28. Februar 1551. Eltern: Superintendent Prof. Jakob Runge und Kath. 
Gerſchow. Geſt. Wolgaſt 16. Februar 1602. Verm. 1580 mit Maria Baller— 
ſtedt, Tochter des Georg Ballerſtedt und der Anna Flunder. 1565 Schul— 
pforta, 1567 — 71 Student in Wittenberg, ſowie in Köln und Baſel. 1578 
bis 91 Stadtphyſikus in Stettin. Dann bis zum Tode am Hofe in Wolgaſt !). 

10. Johann Straupitz, Dr. med. Geb. Guben um 1545, Student 
in Frankfurt 1568. Phyſikus der Stadt Prenzlau und der ukermärk. Land— 
ſchaft““), Oſtern 1592 als Stadtphyſikus in Stettin angeſtellt !“). 


11. Heinrich Brotkorb (Artokophinus), Dr. med. et phil. Geb. 
Biſchofswerda i. Sa. 21. Mai 1564, geſt. Stettin 31. Dezember 1623. Verm. 
mit Gertrud Bartholomäus. 1580 Schulpforta, Student in Leipzig 1584 
bis 88, 1590 - 94 war er Konrektor des Gymnaſiums in Zittau, 1595 Dr. 
med. in Baſel. Scheint etwa 1605 in Stettin Stadtphyſikus geworden zu ſein. 


12. Lorenz Eichſtett, Dr. med., Prof. Geb. Stettin 10. Auguſt 
1596. Eltern: Petrus Eichftett, Kaufmann, ebd. und Anna Matthige. Geſt. 
Danzig 8. Juni 1660. Verm. Stettin 28. April 1630 mit Kath. Gieſe, 
Tochtes des Ratsherrn ebd. Paul Gieſe und der Kath. Fullard. Studierte 
in Greifswald (1612), Jena, Wittenberg, hier 1621 Licentiatus und Dr. 
med. Vorher in Marburg, Leipzig, Heidelberg, Leyden, Groningen. 1622 
bis 25 Praktikus in Stargard. Dann Stadtphyſikus in Stettin bis 1645. 


15) Balt. Stud. A. F. 32, 1882, S. 100f. 
16) Guſtav Willgeroth: „Die Mechklenburgiſchen Arzte“, Schwerin 1929, 
2 


17 St.⸗A. Stettin, Dep. Stadt Stettin, Tit. XI, Gen. Nr. 2, S. 425ff. 
18) St.⸗A. Stettin, Dep. Stadt Stettin, Tit. XI, Sekt. 2, Nr. 11, S. 7. 
19) Leichenpredigt, Stett. Stadtbibliothek. 
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Dann als Profeſſor an das Gymnasium academicum in Danzig berufen. 
Vielſeitig literariſch tätig?“). 

13. Johann Kieſelbach, Dr. med. Geb. Stettin 24. September 
1618 als Sohn des gleichnamigen Ratsherrn und der Marg. Gieſe. Geſt. 
Stettin 29. März 1667. Verm. ebd. 2. Oktober 1654 mit Benigna Jeske, 
Tochter des Tobias Jeske, Altermann des Seglerhauſes und der Maria 
Schening. Studierte in Königsberg, Leyden, Utrecht, Paris, Orleans. Dr. 
med. 1647 in Angiers. 1649 — 53 Praktikus in Stettin. Dann Stadt- 
phyſikus bis zum Tode. Außer einer populären Schrift über Schutzmittel 
gegen die Peſt 1657 hat er nichts hinterlaſſen. 

14. Johann Hintz (Heintze), Dr. med. Er wird nur bei ſeinem 
Begräbnis als Stadtphyſikus genannt (11. Januar 1678). Geb. in Stettin (2), 
Student in Frankfurt 1621, verm. Woldek (Mecklb.) 7. Juli 1629 mit 
Maria Stollen. 1637 Praktikus in Stettin. Als Nachfolger des Dr. Kiefel- 
bach war er wohl 10 Jahre im Amt. 

15. Johann Zander, Dr. med. Geb. Stettin 11. Juli 1624 als 
Sohn des Stadtrichters Zander und der Benigna Küſel. Geft. ebd. 16. No- 
vember 1695. Verm. ebd. 1650 mit Marg. Stadtlander, Tochter des Dietrich 
Stadtlander, Senator. Studierte in Frankfurt 1640, dann in Helmſtedt, 
Roſtock, Leyden. Hier Dr. med. Diſſertation: „de ophthalmia“. Weitere 
Ausbildung in England, Königsberg, Danzig. 1660 Profeſſor am Stettiner 
Gymnasium Carolinum, las über Anatomie und Botanik? ). Legt 1667 
einen botaniſchen Garten in der Wallſtraße an. 1678 Stadtphyſikus, ſpäter 
auch Landphyſikus für Schwediſch-Pommern. 1683 kgl. ſchwed. Leibarzt. 


16. Bonaventura Müller, Dr. med. Geb. Bernau 4. Oktober 
1665. Eltern: Andreas Müller, Probſt ebd. und Emerentia Gerber. Geſt. 
Anfang Februar 1732 in Stettin. Verm. 9. Februar 1701 mit Eliſ. Sand— 
reuter, Tochter des Sigismund Sandreuter, Ratsherr in Frankfurt a. O. und 
der Barb. Kath. Meißner. Student in Leipzig 1683, Jena 1687, hier 1689 
Dr. med. Diſſertation: „de morbillis“. Arzt in Stettin, 1693 Mitglied 
der Kommiſſion zur Reviſion der Apotheken, 1698 Stadtphyſikus?). 1725 
Aſſeſſor des neu errichteten collegium medicum. 


17. Daniel de Superville?), Dr. med. Geb. Rotterdam 5. De- 
zember 1696. Eltern: Jacques de Superville, Kaufmann, ebd. ein franzö— 
ſiſcher Refugie, und Marg. Vetteheuke. Geft. ebd. 10. November 17732). 
Verm. 1) 26. April 1732 mit Cathérine le Cointe — 2) 15. Mai 1770 
mit Marthe Marie le Cointe. Studierte zuerſt Theologie in Leyden, dann 
Medizin. Dr. med. in Utrecht 1718. Diſſertation „de sanguine et san- 
guificatione“. Von König Friedr. Wilh. I. 1722 als Prof. der Anatomie 
und Chirurgie nach Stettin an das akademiſche Gymnaſium berufen, aber 
erſt 1726 offiziell im Gymnaſium als Profeſſor eingeführt?). 1727 Arzt 
der franz. Kolonie und Adjunkt des Stadtphyſikus. Mitglied der kgl. Sozietät 


20) Vanſelow: Gelehrtes Pommern. 

21) Leichenpredigt, Stettiner Stadtbibliothek. 

22) Sehling: Daniel von Superville. Das Kanzleramt an der Univerſi⸗ 
tät Erlangen. Leipzig 1893. 

23) Braunſchweiger Magazin 1906, S. 

24) Wehrmann: Feſtſchrift zum 350führigen Jubiläum des Marienſtifts— 
gymnaſiums, Stettin 1894, S. 60. 
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der Wiſſenſchaften in Berlin und der kaiſ. Akademie der Naturwiſſenſchaften 
in Wien, auf Grund mehrerer Arbeiten. 1732 — 39 Stadtphyſikus in Stettin 
und Landphyſikus für Hinterpommern. Setzte ſich 1733 energiſch für die 
Erbauung eines Krankenhauſes auf der Laſtadie ein!). An den Höfen in Berlin, 
Bayreuth *°) und Braunſchweig tätig, lebte zuletzt im Haag und Rotterdam. 


18. Johann Chriſtian Ungnad, Dr. med. Geb. Frankfurt a. O. 
25. Mai 1701. Eltern: Hieronymus Ungnad, Diakonus bei der Oberkirche 
ebd. und Gertrud Kratz. Geſt. Stettin 21. April 1762. Verm. in Pyritz mit 
Marie Elif. Sehfeld. 1719 Student in Frankfurt, Praktikus in Pyrig, 
1730 —40 Stadtphyſikus?) ebd., dann Stadtphyſikus in Stettin bis zum 
Tode. Gleichzeitig Professor med. am akademiſchen Gymnaſium?), 1760 
Rektor desſelben. Mitglied des collegium medicum. 

19. Karl Friedrich Kock, Dr. med. Hofrat. Geb. Stettin (2) 1715, 
geft. ebd. 10. März 1771. Verm. mit Charl. Dor. Hedwig Birkholtz. Prak— 
tizierte ſeit 1740 in Stettin. War Arzt der franz. Kolonie und Garniſon— 
medikus. Wird trotz des energiſchen Proteſtes des Stettiner Rats von der 
Regierung zum Stadtphyſikus gemacht?) und bleibt es bis zu feinem Tode. 


20. Joachim Jakob Rhades, Dr. med. Geb. Waren (Meckl.) 
15. Dezember 1720. Eltern: Joachim Rhades, Kirchenadminiſtrator ebd. 
und Marie Schönemann ?“). Verm. Stettin 1756 mit Marie Charl. Meyer, 
Tochter des Apothekers Joh. Mich. Meyer ebd. Lernte zuerſt den- Apotheker— 
beruf in der Hof- und Garniſonapotheke in Stettin und war Proviſor in 
Wolgaſt. In Göttingen 1753 Dr. med. In Stettin 1762 vom Rat als 
Stadtphyſikus gewählt und vereidigt, erhielt er nicht die Beſtätigung der 
Regierung?), wurde aber Mitglied des collegium med. et sanitatis und 
auch Profeſſor am akademiſchen Gymnaſium ?). Erſt 1771 wurde er als 
wiedergewählter Stadtphyſikus auch beſtätigt, konnte dies Amt aber nur 
9 Monate lang ausüben. 

21. Alexander Bernhard Kölpin, Dr. med. Profeſſor. Geb. 
Garz a. R. 3. Juli 1739 30, geſt. Stettin 18. November 1801. Verm. Wolgaſt 
12. September 1768 mit Anna Chriſtina Kellmann, Tochter des Andreas 
Kellmann, Lizentverw. ebd. Studierte erſt in Greifswald Philoſophie und 
Mathematik, dann 1759 in Göttingen Theologie, hierauf Medizin bis 1765 
in Greifswald. Dort 1764 Dr. med. Diſſertation: „de foetus et adulti 
differentia“. Adjunkt der med. Fakultät und Vorſteher des botaniſchen 
Gartens ). 1769 Profeſſor der Botanik, 1770 ord. Mitglied der Wiffen- 
ſchaften in Stockholm. 1772 Stadtphyſikus in Stettin und Prof. am akade— 
miſchen Gymnaſium ). Mitglied des collegium medicum und Medizinalrat. 


>) Freund: Feſtſchrift zum 50 jährigen Jubiläum des Will. Ver. der 
Arzte in Stettin. 1908. 

26) Er veranlaßte die Gründung der Univerſität Erlangen und war ihr 
erſter Kanzler. 

27) Jendreyczyk: Geſch. der Adlerapotheke in Pyritz bis 1800, S. 8. 

28) St.⸗A. Stettin, Stett. Kriegsarchiv, Tit. VII, Stettin Nr. 565, und 
Vorpomm. Regiſtr. Pars II, Sekt. 2, Tit. 9, Nr. 138 a. 

29) Leichenpredigt, Bibl. o. Geſ. f. pomm. Geſch. 

30) Biederſtedt: Nachrichten von dem Leben und den Schriften neuvor— 
ene und 1 Gelehrter, S. 97. 

31) Koſegarten: Geſch. d. Univerſität Greifswald I, S. 297. 

2) Miltz: Das naturhiſt. Muſeum etc. am Marienſtiftsgymnaſium. 
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22. Johann Chriſtof Lehmann, Dr. med. Prof. Geb. Stettin 
25. April 1756 als Sohn des Joachim Chriſtof Lehmann, Kaufmann ebd. 
Geſt. ebd. 2. Juni 1827. Verm. 1) Stettin 12. Oktober 1779 mit Maria 
Magd. Roſerus. 2) ebd. 10. Auguſt 1785 mit Anna Sophie Maſche. 1772 
Pharmazeut in Könisberg, ſtudierte dann Medizin in Halle, hier Dr. med. 
1778. Prakt. Arzt in Stettin. 1801 —5 Stadtphyſikus. Prof. am akade⸗ 
miſchen Gymnaſium 1804. Mitglied des collegium med. et sanitatis. 
1821 Geh. Medizinalrat. 


23. Johann Friedrich Gottlieb Häger, Dr. med. Geb. 
Labenz, Kr. Schivelbein, 1764. Geſt. Stettin 25. Dezember 1829. Student 
in Halle, wo er 1795 promovierte. 1796 Arzt in Stettin, 1806 Stadt- 
phyſikus. 2. Rat im collegium med. et sanitatis. 60 Jahre alt am 31. Mai 
1824 zur Dispofition geſtellt, durfte er nur noch Privatpraxis treiben °?). 
Er war der letzte Stadtphyſikus in Stettin. 


Der erſte von der Regierung angeſtellte „Kreisphyſikus“ (fo lautete 
der Titel von nun ab), ein ſtaatlicher Beamter, der nur der Regierung ver— 
antwortlich und den ſtädtiſchen Behörden nicht mehr unterſtellt war, hieß 
Dr. Friedrich Wilhelm Billroth. Er war der Onkel des be- 
rühmten Chirurgen gleichen Namens. Erſt 27 Jahre alt war er, als er 
ſein Amt hier antrat, nur neun Jahre hat er es verwaltet. Schon am 
11. Auguſt 1833 raffte ihn der Tod hinweg. 5 


Über die Einwohnerzahl der Stadt Kammin 
im Jahre 1332. 


Von Dr. Hans Frederichs, Stettin. 


Um das Jahr 1332 trugen ſich Biſchof Friedrich und das Kam— 
miner Domkapitel mit dem Plan, den Biſchofsſitz von Kammin nach 
dem Kloſter Belbuck zu verlegen. Den begründenden Bericht an den 
Papſt lernen wir aus deſſen Schreiben vom 5. Februar 1332 ken- 
nen !). Die Domſiedlung ſei ungeſchützt und die Stadt Kammin zu 
klein: civitas ipsa, que debilis admodum locus existit, situ et gen- 
tium incolatu modica, utpote domos habitabiles numero sexagena- 
rio vix obtinens. 

Aus dieſer Notiz läßt ſich mit einiger Sicherheit die Einwohner— 
zahl der Stadt i. J. 1332 beſtimmen. Die kaum 600 Wohnhäuſer 
werden faſt ausſchließlich aus kleinen Häuſern mit je einem Haus— 
halt beſtanden haben. Setzt man für jeden Haushalt nach den vor— 
ſichtigen Berechnungen v. Nießens für Stettin?) durchſchnittlich 
4,6 Perſonen an, ſo ergibt ſich eine Zahl von kaum 2760 Einwohnern. 

Nun iſt allerdings zu bedenken, daß Zahlenangaben in mittel— 
alterlichen Quellen und ganz beſonders die über die Stärke der ſtäd— 


5 13 St.⸗A. Stettin, Regierung Stettin, Abt. I, Tit. XII, Sekt. II, Spec. 
. 10 


1) Im Auszug bei Wehrmann, Balt. Stuo. N. F. 8, S. 133. 


2) Mikr. der Gef. f. pomm. Geſch. Oktav 25 (im St.-⸗A. Stettin). Vgl. 
Monatsbll. 1931, S. 23. 5 
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tiſchen Bevölkerungen faſt immer auf willkürlichen Schätzungen be— 
ruhens). Während z. B. die Einwohnerzahl Roſtocks in einer 1487 
an den päpſtlichen Hof gerichteten Prozeßſchrift auf 50000 Seelen 
geſchätzt wirds), haben exakte Unterſuchungen unſerer Zeit eine Zahl 
von etwa 14000 Einwohnern errechnet). Doch wird man unſere 
Angabe über Kammin als zuverläſſiger anſehen können, da der 
Zweck der Aufſtellung, ein möglichſt trübes Bild der damaligen Stadt 
zu geben, vor Überſchätzungen eher bewahrt haben wird. Zu min— 
deſtens aber erfahren wir, daß man damals eine Stadt von etwa 
3000 Einwohnern für wenig bevölkert hielt. Wenn daher für das 
Stettin des 14. Jahrhunderts nur 6000 Einwohner angenommen 
worden find‘), jo wird man wohl dieſe Zahl als zu niedrig ablehnen 
müſſen. Die Berechnung v. Nießens — etwa 8—9000 Einwohner 
nn 1350 in Stettin?) — erfährt von dieſer Seite eine weſentliche 
tütze. 


Literatur. 


Spprockhoff, Ernſt: Niederſächſiſche Depotfunde der jüngeren 
Bronzezeit. Hildesheim und Leipzig: Lax 1932. 124 Seiten, 24 Tafeln, 
19 Kt. Gr. 4°. 


In raſcher Aufein depp hat Ernſt Sprockhoff wichtige Unterſuchungen 
über die nordiſche Bronzezeit veröffentlicht und mit ſeinen Ergebniſſen gerade 
auch die pommerſche Urgeſchichte grundlegend gefördert. In ſeinem um— 
faſſenden Beitrag „Zur Handelsgeſchichte der germaniſchen Bronzezeit“ ?) 
ging er im erſten Abſchnitt von dem bei Nipperwieſe gehobenen Schild * 
aus, der für einen beſonderen Typus namengebend wurde, behandelte dann 
ausführlich den bei Finkenwalde erbaggerten Helm &, ſowie den Keſſel von 
Roſſin &, und verwertete mehr oder weniger ins einzelne dringend unſere 
Funde von Bergen, Codram, Heringsdorf, Hökendorf, Kölpin, Mande kow. 
Rofenfelde, Schwennenz, Schwichtenberg, Sileſen, Sophienhof und Zimig * 
(Abbildungen hier durch * bezeichnet). Abgeſehen von den vielerlei typo— 
logiſchen und chronologiſchen Aufſchlüſſen verdanken wir dieſem Werk als 


3) J. Jaſtrow, Die Volkszahl deutſcher Städte zu Ende des N 
alters. Berlin 1886. S. 100. Ad. Hofmeiſter (f. u. = 6), S 

) Beiträge z. Geſch. der Stadt Roſtock, Bd. 1, Heft 1 12. 
0 8 Kae im „Jahrb. f. National- Okonomie und Statistik Bd. 39, 

5 

6) v. Petersdorff, Monatsbll. 1912, S. 28. — Ca. 4.5000 Ein⸗ 
wohner um 1500 in Stettin: Wehrmann, Geſch. d. Stadt Stettin, Stettin 
1911, S. 143. Auch Ad. Hof meiſter, Die geſchichtl. Stellung der Univer— 
ſität Greifswald, Greifswald 1932, S. 34—36, Anm. 20, möchte eher der 
niedrigen Anſetzung der Bevölkerungszahl bei Wehrmann, als der 
v. Nießens zuſtimmen. Eine Klärung der viel umſtrittenen, ſchwierigen 
Frage könnte nur im Anſchluß an das v. Nießenſche Werk verſucht werden. 
Hoffentlich bleibt die pommerſche Geſchichtsforſchung über die gegenwärtigen 
ſchlechten Zeiten hinweg ihrer Pflicht eingedenk, die auch von Hofmeiſter, 
a. a. O. S. 34f., geforderte Veröffentlichung der v. Nießenſchen Arbeit in 
die Wege zu leiten. 

7) a. a. O. S. 9; vgl. Monatsbll. 1931, S. 19. 


) Berlin (W. de Gruyter & Co.) 1930; XII, 161 Seiten mit 45 Tafeln. 
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vornehmſten Gewinn, daß es unſere Provinz in den großen Rahmen der 
weſtlichen und namentlich der ſüdlichen Beziehungen des nordiſchen Kultur- 
bereiches jener Zeit hineinſtellt. Mit der Arbeit über „Jungbronzezeitliche 
Formenkreiſe an der unteren Oder und unteren Weichſel“ , zuerſt auf der 
Stettiner Tagung des Oſtdeutſchen Verbandes für Altertumsforſchung 
(Pfingſten 1930) vorgetragen, gab Sprockhoff eine anſchauliche Überſicht 
von den vier Typengeſellſchaften in den Mündungsgebieten der Oder und 
der Weichſel, an der Oſtſee und am Südabhang des Baltiſchen Höhenrückens, 
wodurch reizvolle kulturmorphologiſche Probleme aufgeworfen werden: ſie 
führen in ethniſche, ſoziologiſche und wirtſchaftsgeographiſche Zuſammenhänge. 
Ein vergleichender Katalog ordnet „Die germaniſchen Griffzungenſchwerter““) 
nach Formenentwicklung, Alter und Verbreitung. Von den 600 bronzezeitlichen 
Schwertern, die darin eingehend unterſucht und großenteils abgebildet find, 
entfallen 24 auf Rügen, 11 auf den Provinzteil links der Oder, 9 auf den 
Kreis Randow und 15 auf Hinterpommern (10 pommerſche Funde ſind auf 
den Tafeln wiedergegeben): auch in ihnen ſpiegelt ſich die allmähliche Oſt— 
Expanſion des germaniſchen Kulturbereiches während des Bronzealters. 

Im ſelben Sinne für Pommern wichtig iſt Sprockhoffs neueſtes Werk 
über „Niederſächſiſche Depotfunde der jüngeren Bronzezeit“. Sein lokal ge— 
bundener Titel iſt faſt nur dadurch gerechtfertigt, daß die Beſchreibung von 
11 hannoverſchen Bronzeſchätzen den Ausgangspunkt für die weiteren Er— 
örterungen bildet; denn das Schwergewicht des Buches beruht auf den typo— 
logiſchen Unterſuchungen, die ſich auf 4 Waffen- und Gerätformen, auf 18 
Schmuckſorten und auf 2 Gefäßarten erſtrecken. Zu dieſen und den Ver— 
breitungsſtudien hat Pommern einen ungemein reichen Quellenſtoff beigeſteuert, 
wie ſchon eine Zuſammenſtellung der Fundorte erkennen läßt (die mehrfach 
erwähnten ſind hier durch Sperrung, die mit Abbildungen vertretenen 
durch K hervorgehoben): Altenpleen, Bewerdied, Brietzig, Buchar, Budow, 
Farbezin, Ferdinandshof, Freienwalde, Friedrichsburg, Gingſt, 
Gnewin, Grimmen, Groß-Benz, Groß-Jannewitz, Hanshagen, Hökendorf, 
Jaſenitz, Kalließ, Karmin, Karolinenhorſt, Kehrberg Kolberg, Kölpin *, 
Koſerow, Kummerow, Mandelkow (Fund im Prov.-Muſ.), Menzlin, 
Merſin, Naſſenheide &, Neu-Negenthin, Pleſtlin &., Podemils- 
hauſen, Saleske, Scharnhorſt, Schönebeck, Schönfeld, Schwennenz, 
Schwerin, Stargard, Steinwehr, Stettin, Stolzenburg, Vietkow, 
Wittow, Wurchow . Zezenow, Zicker &, Zietlow, Zimitz, Zirmoifel 
und Zoldekow. Einen ſehr großen Fortſchritt gegenüber der oben beſprochenen 
Veröffentlichung über die jungbronzezeitlichen Formenkreiſe ſtellen die 19 
Karten dar, auf denen die Verbreitung von nicht weniger als 31 Gerät— 
und Schmucktypen, ſowie der bedeutendſten jungbronzezeitlichen Depotfunde 
und der „altitaliſchen“ oder „hallſtättiſchen“ getriebenen Einfuhrbrongen . 
in dem Gebiete etwa zwiſchen Ems, Main, Pregel und Oſtſee veranſchau— 
licht wird. Für das Land, dem in erſter Linie dieſes Buch gewidmet iſt, 
ergibt ſich ſo eine Gruppierung in drei an Bronzereichtum ſtark verſchiedene 
Gebiete und ein getreues Bild ſeiner in den Außerungen der materiellen 


) Blätter für deutſche Vorgeſchichte VIII, 1931, S. 4—32 mit 45 Abb. und 
Verbreitungskärtchen. 

) Berlin und Leipzig (W. de Gruyter & Co.) 1931; VIII, 117 Seiten mit 
32 Tafeln (Gr. 40). 
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Kultur greifbaren Sonderart. Die kulturellen Grundlagen hat der alt— 
germanifch-nordifche Kreis geliefert, doch find Einflüſſe namentlich aus Dit- 
deutſchland, daneben aus Weſteuropa und dem Hallſtattkreis unverkennbar. 
Für uns in Pommern machen die Karten den kulturellen Zuſammenhang 
unſerer Provinz mit dem altgermaniſchen Bereich, die Ausbildung landſchaft— 
licher Formenkreiſe und die Beziehung zur nichtgermaniſchen Nachbarſchaft 
erfreulich klar (wenn da und dort neuere, noch nicht verwertete Funde zu 
gewiſſen Korrekturen nötigen, ſo beweiſt das wiederum, wie dringlich die in 
Pommern noch längſt nicht erreichte wiſſenſchaftliche Erfaſſung aller zutage 
kommenden Bodenaltertümer wäre). Zum Schluß erinnert der Verfaſſer mit 
Recht daran, daß den vorgeſchichtlichen Erſcheinungen ganz überraſchend 
die Ergebniſſe der volkskundlichen Beobachtung entſprechen, die ja im hinter— 
pommerſchen Küſtenſtrich zwiſchen der See und dem Baltiſchen Höhenrücken 
auf Schritt und Tritt niederſächſiſcher Verwandtſchaft begegnet: „Aus den 
Keimformen im Elbegebiet entwickeln ſich jenſeits der Oder bis zur Weichſel 
hin zahlreiche Typen, deren Häufigkeit auf engere kulturelle Beziehungen 
zwiſchen beiden Gebieten ſchließen läßt“ — das gilt für zwei um Jahr— 
tauſende auseinanderliegende Zeiträume. Faſt immer treten die verwandten 
Formen an der Elbe in etwas älterer Umgebung auf als öſtlich der Oder. 
Für die urgeſchichtliche Verwandſchaft zwiſchen den beiden Gebieten werden 
wohl ähnliche Vorgänge in Rechnung zu ſtellen ſein, wie ſie ſich während 
der deutſchen Wiederbeſiedlung des Oſtens in geſchichtlicher Zeit abgeſpielt 
haben: Zuwanderung und kulturelle Bindung; landſchaftliche Weiterent— 
wicklung der weſtlichen Elemente unter Verarbeitung des einheimiſch vor— 
gefundenen und aus der Nachbarſchaft übernommenen Kulturgutes. 
O. Kunkel. 

E. Gülzow: Rügen-Märchen von Ernſt Moritz Arndt. Erſte voll- 
ſtändige Sammlung aller auf Rügen ſpielenden Arndtſchen Märchen. Pom— 
merſches Schrifttum, Denkmäler pommerſcher Geſchichte, Dichtung und 
Mundart. III. Band. Karlsruhe i. B.: Moninger [1931]. 157 S. 

E. M. Arndt ließ feine Märchen und Jugenderinnerungen! Band 1 
im Jahre 1818, 479 S. (in 2. Auflage im Jahre 1842) und Band 2 im 
Jahre 1843 erſcheinen. Es war das erſte pommerſche Sagenbuch; denn die 
Mehrzahl der Arndtſchen „Märchen“, insbeſondere die auf Rügen loka— 
liſierten enthalten „im Großen und Ganzen wirkliches altes Sagengut“, in 
das nur wenige märchenhafte Züge eingeſtreut ſind. Es war ein glücklicher 
Gedanke des durch ſeine Arndtſtudien wohlbekannten Herausgebers, die auf 
Rügen ſpielenden Arndtmärchen aus den beiden umfangreichen Bänden aus— 
zuſcheiden und in einem Sonderbande zugänglich zu machen. Gülzow hat 
auch den von Arndt namhaft gemachten Gewährsmännern, Knechten auf 
dem väterlichen Gute und insbeſondere dem Statthalter Hinrik Vierk (1730 
bis 1811) nachgeſpürt und ihre Perſonalien aus den Kirchenbüchern feſt— 
zuſtellen geſucht. Ebenſo enthalten die am Schluß beigefügten Wort- und 
Sacherklärungen zahlreiche dankenswerte Hinweiſe. Zum „Propoft“ von 
Poſeritz könnte mit Rückſicht auf die Textſtelle vielleicht noch bemerkt werden, 
daß die dortige Präpoſitur im Anfang des 16. Jahrhunderts von Henning 
von Platen nach Art der ſpätmittelalterlichen Burgen mit Wall, Graben 
und Zugbrücken verſehen worden war, wovon im 18. Jahrhundert noch 
Reſte vorhanden waren. Der Ort, in dem die Sage von Thrin Wulfen 
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ſpielt, heißt nicht Günz, ſondern Dünz; es liegt ein Gedächtnisfehler Arndts 
vor, Güntz liegt in Vorpommern im Kſp. Mohrdorf. Alle Sagen mit einer 
einzigen Ausnahme find in hochdeutſcher Sprache abgefaßt, und daß dabei 
die Arndtſche Ausdrucksweiſe unverändert beibehalten iſt, iſt durchaus zu 
billigen. Wünſchenswert wäre es aber geweſen, wenn in dem einen platt- 
deutſchen Stück und in den eingeſtreuten plattdeutſchen Stellen der übrigen 
Stücke die Arndtſche Orthographie revidiert worden wäre, z. B. S. 14 watt 
he Fleſch un Been (richtiger: ward he Fleeſch un Been), S. 147 Zeile 2 
het (richtiger: heet d. i. heißt) u. a. Die beigegebenen vier Abbildungen ſind 
von Hermann Kupferſchmid hergeſtellt. A. Haas. 


a Rink, Joſeph: Die Geſchichte der Koſchneiderei. Danzig: Danziger 
Verl.⸗Geſ. 1932. 204 S. — Kofchneider-Bücher, Nr. 10. 


In den Monatsblättern 1927 S. 39 - 40 wurde vom gleichen Ver⸗ 


faſſer eine Arbeit über die Orts- und Flurnamen der Koſchneiderei von 
R. Holſten angezeigt und dabei auf die Beziehungen zu den Flurnamen 
Pommerns hingewieſen. Aus dieſem Grunde mag hier jetzt auch die eben 
veröffentlichte Darſtellung der Geſchichte dieſer kleinen Landſchaft ſüdlich 
von Konitz erwähnt werden, obwohl ſie direkte Verbingeng mit Pommern 


nicht hat. 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommmen: Rittergutsbeſitzer 
M. Wendorff in Labes B, Landrat Dr. Hüttenhein in Labes, Kauf- 
mann Auguſt Grall in Labes, Baumeiſter Wilhelm Quandt in Labes, 
Architekt Richard Döring in Labes und Bücherreviſor Guſtav Nern in Labes. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Klaus Jaenicke in Körlin 
a. Perſ., Oberleutn. a. D. von Puttkamer in Fritzow b. Kammin i. Pom., 
Konſul Theodor Lieckfeld in Stettin, Direktor Ferdinand Blume in Stettin. 


Hauptverſammlung. 

Mittwoch, den 25. Mai 1932, abends 7½ Uhr im Vortragsſaale 

des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtr. 27/28. 

l. Ehrung des Herrn Geheimrats Profeffor Dr. Holſten zum 
70. Geburtstage. 

II. Vortrag des Herrn Fachſchuldirektors Dr. Biereye: Das Ein— 

dringen der deutſchen Ritterſchaft in Pommern im 13. Ihdt. 

III. Geſchäftlicher Teil: 1. Jahresbericht. 2. Kaſſenbericht. 3. Wahl 

des Vorſtandes und des Beirates. 4. Antrag des Herrn 

Studienrates Dr. Eggert: Die Geſellſchaft f. pomm. Geſch. 


und Altertumskunde richtet einen pommerſchen Geſchichtstag 
ein. 5. Verſchiedenes. 


Nach der Sitzung zwangloſe Vereinigung im Konzerthauſe 


(Weinabteilung). 


Schriftleitung: er Dr. Bellee, Stettin, ran 13 (Staatsarchiv). 
Druck von Herrcke & Lebeling in Stet 
Verlag der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und n end in Stettin. 
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